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Grenzen im Leben


Die Kurve des Lebens zeigt zwei echte Grenzen, nämlich die Geburt und den Tod, »das ist ein brennendes Problem. Der Mensch lebt nur kurze Zeit.« (ZEN, 1978, S. 20), eine Zeit des dynamischen Da-Seins, während der das Individuum seine als wünschenswert erachteten inhärenten und exhärenten Möglichkeiten entfalten kann, um sich zur Selbstheit zur individualisieren. »Selbstheit ist Innerlichkeit auf einer bestimmten Stufe der Reduplikation. Von einem höheren Grad der Differenziertheit an tritt Selbstheit auf … als Ausarbeitung eines Konstituens, das immer schon gewesen ist.« (ROMBACH, 1971, S. 117). Die Lebensweg-Erfahrungen gehen in die Selbstheit als adaptierte Strukturen, beeinflusst durch Kultur und Epoche, ein; und diese Selbstheit ist geschichtlich.


Alle Grenzen, außer Geburt und Tod, sind Scheingrenzen, die sich in Stufen, Spiralen oder sonstigen Kurven dem Lebensende nähern. Auf diesem kurvigen und steinigen Weg spielen die Menschen entsprechend der genetischen Voraussetzungen von Geburt an in einer vorfindbaren Umwelt ihre Rollen, um zur Aktualisierung des Selbst zu kommen und eine Verwirklichung des Geistes, der Seele und des Körpers anzustreben. Der Akt der Selbst-Aktualisierung endet mit dem Tod. Er ist der letzte Akt der Endlichkeit des eigenen Daseins. Dabei hinterlassen manche Menschen Spuren im Leben anderer oder in der jeweiligen Historie mit mehr oder weniger positiven Effekten. Positive Effekte sind helfendes Verhalten; Geduld; würdevolles, witziges, spritziges und weises Leben. Manchmal kann man den Vorstellungen der Selbst-Aktualisierung nicht nachgehen, weil viele Unwegsamkeiten den wünschenswerten Pfad verdecken. Oftmals sind Vertreter und Vertreterinnen staatlicher oder politischer bzw. wirtschaftlicher Institutionen Auslöser von schwerwiegenden Behinderungen – auf Grund verschiedener Motivationen, die Zeichen von struktureller Gewalt sein können. »Strukturelle Gewalt umfasst gesellschaftliche, wirtschaftliche oder kulturelle Strukturen und Bedingungen, die Individuen oder Personengruppen benachteiligen.« (aus: bff Frauen gegen Gewalt e.V.: online abgerufen am 29.7.17). Zur strukturellen Gewalt zählt alles, was eine Person an der Verwirklichung der individuellen Ziele hindert. Ein Bündel von interagierenden Institutionen wirkt mit, eine oder mehrere Personen dieser Institutionen üben direkt oder indirekt Gewalt aus, manchmal ohne sich dessen bewusst zu sein. Viele haben in sozialwissenschaftlichen Bereichen studiert.


Von Anbeginn des Lebens erfährt der Mensch seine Grenzen, die vermittelt werden durch (zuerst primäre, dann sekundäre bzw. tertiäre) Sozialisationsagenten und vor allem durch das Selbst, das während des individuellen Lebensweges sich in speziellen Phasen erweitert, stagniert bzw. verengt und dabei nach innewohnender dynamischer Allostase strebt. Dabei ist Normalität nur ein Spezialfall vom Chaos. Normalerweise sind die Wege, die ein Mensch geht, unterschiedlich und farbig. Mal geht man über eine Straße, mal einen Pfad durch den Wald und mal über einen Feldweg. »Der Zuspruch des Feldweges erweckt einen Sinn, der das Freie liebt und auch die Trübsal noch an der günstigen Stelle überspringt in eine letzte Heiterkeit.« (HEIDEGGER, 1978, S. 5). Auf dem Feldweg treffen sich alle Jahreszeiten vom Frühling bis zum Winter. »Die wissende Heiterkeit ist ein Tor zum Ewigen. Seine Tür dreht sich in den Angeln, die aus den Rätseln des Daseins … geschmiedet werden.« (HEIDEGGER, 1978, S. 6).


Aus meinen subjektiven Wegerfahrungen kristallisierte sich das Verlangen, das Subjektive darzustellen bei gleichzeitiger Seinsanalyse. Durch diese Seinsanalyse werden die Grenzen im Leben aufgearbeitet, mal sind es Grenzen zwischen Staaten, mal sind es vorgegebene soziale Grenzen usw. Die strukturell erfahrene Gewalt wurde anfangs nicht als solche wahrgenommen. Die Wahrnehmung orientierte sich an Grenzen. Die erste absolute Grenze war




Die illegitime Geburt


Die Geburt ist der komplette Austritt eines Körpers aus dem Geburtskanal, normal beginnt damit die Rechtsfähigkeit des Menschen. Nur in Ausnahmesituationen (z. B.: Erbrecht) ist die Rechtsfähigkeit schon vor der Geburt gegeben. Innerhalb einer Woche ist die Geburt eines Menschen anzuzeigen. Mit der Eintragung in das Geburtsregister ist das Leben eines Kindes beurkundet (s. WIKIPEDIA).


Mit der Geburt des Kindes, dessen Eltern nicht miteinander verheiratet sind, ist das Kind unehelich (neben außerehelichen und adoptierten Kindern).


So wird auch heute noch im Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland in Artikel 6 unterschieden zwischen


»(1) Ehe und Familie stehen unter dem besonderen Schutz der staatlichen Ordnung. …


(4) Jede Mutter hat Anspruch auf den Schutz und die Fürsorge der Gemeinschaft.


(5) Den unehelichen Kindern sind durch die Gesetzgebung die gleichen Bedingungen für die leibliche und seelische Entwicklung und ihre Stellung in der Gesellschaft zu schaffen wie den ehelichen Kindern.«


Nach der neueren deutschen Rechtsgebung unterscheidet man begrifflich seit dem 1.7.1998 nicht mehr zwischen legitimen und illegitimen Kindern und hat »Besondere Vorschriften für das Kind und seine nicht miteinander verheirateten Eltern« im Bürgerlichen Gesetzbuch veröffentlicht. Damit will man die Begriffe »ehelich« und »unehelich/nicht ehelich« nicht weiter unterscheiden (s. Unehelichkeit – Wikipedia).


Zwischen der Familie und jeder Mutter mit unehelichen Kindern bestehen schon im Grundgesetz Unterschiede. Es wird differenziert zwischen »dem besonderen Schutz der staatlichen Ordnung« bei Familien und dem »Anspruch auf den Schutz und die Fürsorge der Gemeinschaft«. Für die unehelichen Kinder sind »die gleichen Bedingungen für die leibliche und seelische Entwicklung« zu schaffen. An eine geistige Entwicklung wurde bei unehelichen Kindern nicht gedacht. So unterscheidet das Grundgesetz fast 70 Jahre nach Erscheinen immer noch zwischen Familien und Müttern und auch zwischen Kindern und unehelichen Kindern. Bei Kindern, die nicht bei den leiblichen Eltern aufwachsen, schaltet sich das Jugendamt ein, so auch bei unvollständigen Familien.


In einer Gesellschaft mit demokratischen Grundregeln gehört solch eine Regelung abgeschafft. Sie ist ein Schlag in das Gesicht aller alleinerziehenden Mütter und deren Kinder, sowie ein Zeichen mehr oder weniger starker struktureller Gewalt. Der Anteil der Kinder, die in vollständigen Familien leben, sinkt jährlich und betrug 2015 ca. 72 Prozent, Kinder die bei nur einem Elternteil leben, liegt bei ca. 18 %, ca. 10 % leben bei Familien ohne Trauschein und ca. 2 % leben komplett getrennt von den leiblichen Eltern (vgl. MÜNSTERMANN, 2017)


[image: ]


Zu Zeiten von J.H. Pestalozzi, einem Schweizer Pädagogen, wurden Frauen des Dorfes verwiesen, wenn sie ein »Bündel« hatten. Oftmals haben jene jungen Mütter das Kind getötet, um einen Verbleib im Ort zu sichern. Langzeitlich war das kein Ausweg; denn nach Bekanntwerden einer illegitimen Geburt mit Tötung des Kindes drohte eine Verurteilung wegen Mordes. Heute noch liest man häufig über Babymorde nach der Geburt – in jedem Land. So wurden auch in alten Brunnen von Klöstern Babyleichen gehoben. Der Vatikan zahlt auch heute zumindest für Kindern von Priestern. Was nicht ist, das nicht sein darf, aber es ist.


Auch hat man während der frühen Neuzeit Frauen gefoltert, von denen man meinte, sie stünden mit dem Teufel im Bunde. Unter der Folter gestanden jene Frauen, dass sie ein Liebesverhältnis mit dem Teufel hatten. Aus der Verbindung sei ein Kind entstanden. Nach der Geburt wurde das Kind der Frau weggenommen. Ein Scheiterhaufen wurde errichtet und die Frau unter dem Gegröle anderer verbrannt. 2/3 der ca. 60.000 Opfer waren Frauen. Mich würden gern Menschen als Hexe verbrennen.


Denn im Vinschgau nennen mich viele Menschen Wetterhexe, die in ihrer Suppenküche mögliche Unwetter und Naturkatastrophen zusammenbrauen (vgl.: DAHL, 1996). So hat Martin Luther 1522 Hexen als Teufelshuren bezeichnet, die Wetter machen, Lebensmittel klauen, Kinder martern, auf Böcken und Besen reiten usw. (vgl.: LUTHER, 1996). Auch in Märchen symbolisieren Hexen ein Übel. Rollenklischees über Hexen unterstützen das. In Australien habe ich einst mit Teufelsmurmeln gespielt bei meiner Radreise von Darwin nach Adelaide. Aber am meisten hätten mich Pädagogen als Hexe verbrannt. Zum Glück wurden Hexenverbrennungen in Deutschland abgeschafft. Die letzte Hexenverbrennung war 1775 in Kempten. Sehr oft waren es mutige, einfallsreiche, gewitzte und intelligente Frauen, die ihre Freiheit lebten. Dafür wurden sie hingerichtet. Ich bin immer rechtzeitig aus dem Feld gegangen.


Kennzeichen der illegitimen Geburt waren beim Hochadel zu finden. Seit dem 15. Jahrhundert wurden die Wappen der nicht-ehelichen Kinder mit einem Bastardfaden gekennzeichnet. »Die Sichtbarmachung einer unehelichen Geburt erfolgt meist durch einen Schräglinksfaden (sog. Bastardfaden). Er wird über das gesamte Schildbild gelegt. … Er muß in seiner Tinktur keine Rücksicht auf die vorhandenen Farben nehmen. … Er ist traditionell ein Schräglinksfaden. … Die Verwendung des Bastardfadens für den Bastard ist keine Pflicht, aber ein häufiger Usus.« (PETER; online abgerufen 2017). Der Bastardfaden war eine Abwertung der Person und ging auch auf die ehelichen Kinder des Bastards über. So siegelte z. B. Johann v. Broich (unehelicher Sohn Herzogs Wilhelm I. v. Jülich) 1361 mit dem Jülicher Löwen und einem grünen Bastardfaden (vgl. PETER; 2017).


Für mich bedeutet das ganz einfach: »Gefickt wurde immer, gefickt wurde in jeder Schicht, d.h. vom höchsten Adel bis zum niedrigsten Pöbel.« Auch in meiner Familie war die Verbindung zweier Linien angesagt. So war es schon mehrere Generationen üblich, einen Bastard zu zeugen. Doch weil die Familien Quidde/Söchtig nicht zum Adel gehörten, hatten wir keinen Bastardfaden. Traditionell gab es schon während des zugeknöpften Viktorianischen Zeitalters (Königin Viktorias Geburt 1819, Thronbesteigung war 1837, Tod 1901) die Illegitimität. Ein Witz für diese Zeit ist: »Eine Mutter sagt zu ihrer Tochter: ‚Bei allen Dingen, die in der Hochzeitsnacht passieren, mein Kind, schließe die Augen und denke an England‘.« In meiner Familie hat man traditionell wohl nicht an England gedacht, sondern die Lust genossen und nötigenfalls das unausweichliche Schicksal einer illegitimen Geburt gepflegt.


So hatte meine Großtante Käthe Quidde, die Schwester meiner Großmutter, eine nicht eheliche Tochter. Nur auf Grund der guten Beziehungen meiner Urgroßmutter Henriette Quidde, Ehefrau von Sergeant Quidde, wurde die Tochter getauft. Es war zu jener Zeit nicht üblich, illegitime Kinder zu taufen.


Mein Großvater war ein geborener Rautmann, der erst nach der Verehelichung seiner Eltern getauft wurde und danach den familiären Namen Hermann Söchtig bekam. Eigentlich hätte es heißen müssen Hermann Söchtig geb. Rautmann. Doch bei Männern ist dann alles okay. Der Makel bleibt bei den Frauen.


Das erste uneheliche Kind meiner Mutter war mein Bruder Rolf, den man auf Grund seiner Herrlichkeit ja noch in der früheren Dorfgemeinschaft anerkannt hat. Bei mir als zweites uneheliches Kind war alles anders.


Abtreibung war nur auf dem Friedhof ein Gespräch; denn auf dem Friedhof in Klein Vahlberg gab es einige Gräber, wo die Frauen bei einer versuchten Abtreibung mit der Stricknadel gestorben sind. Darüber wurde selbstverständlich nicht getratscht, es war ein offenes Geheimnis. Aber in unserer Familie wurde kein Geheimnis daraus gemacht. Nichts wurde mit dem Mantel der Liebe zugedeckt. Wir haben uns die Schweinereien genüsslich angesehen. Meine Großmutter war eine weise, würdige, spritzige und witzige alte Dame, die die Familie mit Stolz regierte.


Natürlich kann ich mich an meine Geburt nicht erinnern. Aber meine Mutter hat mir viel darüber erzählt. Gezeugt wurde ich am Geburtstag meiner Mutter, die während des Krieges bei der Reichsbahn arbeitete, dort meinen ½ Genspender kennenlernte (Lokführer). Nach Beendigung des Krieges wurden Frauen sofort entlassen. Für die Kriegsveteranen brauchte man Arbeitsplätze, Frauen wurden abgeschoben in eine schlecht bezahlte Ecke (wie noch heute). So arbeitete Elli von früh bis spät bei einem Bauern. Eigentlich wollte sie kein zweites Kind. Sie versuchte alles, um mich loszuwerden. Auch Sprünge aus höchster Höhe halfen nicht. Wat sitt, dat sitt. Und ich habe fest gesessen. Kein Sprung, kein Jammern brachte mich vorzeitig an die frische Luft. Erst an meinem Geburtstag erblickte ich das Licht der Welt, es war ein Donnerstagabend gegen 22.10 Uhr und dunkel.


Ich weiß nicht, was für ein Donnerstagabend es gewesen ist. Aber vermutlich war das Wetter nicht schön; denn meine Mutter wartete und wartete auf das Taxi, das sie nach Braunschweig fuhr. Unterwegs sagte die Taxifahrerin Lotte Behrens, ein Schöppenstedter Original, immer zu meiner Mutter: »Mäken, halt die Beene zu.« Vermutlich hat Lotte Behrens im Taxi eine ihrer dicken Zigarren geraucht und einen Anzug angehabt. Die äußere Hülle von Lotte war weiblich, doch die innere war männlich. So trug sie nur bei ihrer Konfirmation und bei einer bäuerlichen Hochzeit ein Kleid, da war sie etwa 14 Jahre. Das erzählte mir meine Großmutter. Lotte Behrens hatte eine sehr tiefe Stimme. Sie war ein hilfsbereiter stattlicher Mensch. Jede Person mochte sie.


Also, meine Mutter kniff die Beine zusammen, wurde nach Braunschweig gefahren, wo ich im Bunker zur Welt kam. Im Hinblick auf meine Geburt dachte Elli: »Tod oder ein Mädchen.« Ich habe mich für die zweite Wahl entschieden. Meine Mutter lag auf der Liege, Ellis Namen kannte man noch nicht. Es muss sehr viel Andrang auf der Entbindungsstation gewesen sein. Die Hebammen und Ärzte dachten wohl, ich hätte es nicht so eilig, und meine Mutter dachte: »Kommt denn niemand zu mir?« Irgendwann schaute eine Lernschwester vorbei und schwups da war ich. Die Lernschwester hielt mich an den Beinen in die Luft und rief: »Ich hab sie, ich hab sie!«


Als Elli mit ihrem Bündel, liegend in einem Kopfkissen, wieder am Wohnort war, kam ihr mein Bruder entgegengelaufen: »Mutti, Mutti, Oma hat gesagt, Roswitha ist ein Polenname.«


Mit der Muttermilch war das auch so eine Sache, die Milchquelle war schon im Krankenhaus versiegt. Milch habe ich auch nicht so gut vertragen, ich bekam den Kopf voller Milchschorf. Die Narben sieht man noch heute an einigen Stellen. Folglich wurde ich mit Molke und Haferschleim ernährt. Das hat mir nicht geschadet. Noch heute ist Milch für mich kein gesundes Nahrungsmittel, außer im geronnenen Zustand oder als Käse.


Es war sehr schwer für mein liebes Ellichen in einer Welt, in der zwar gefickt wurde, wie seit Beginn der Menschheit. Sonst gäbe es keine Menschen. Aber angeblich gab es das nur in einer Ehe. Doch in meiner Familie ist es üblich, nicht-eheliche Kinder zu zeugen. Und so wuchs ich als Bündel, Kegel, Bastard, oder welche Bezeichnungen man noch hatte, auf, wo Ehe und Familie unter dem besonderen Schutz des Staates stehen, bei unehelichen Kindern sorgt man allenfalls für die leibliche und seelische Entwicklung und die Mutter hat Anspruch auf Schutz und die Fürsorge der Gemeinschaft (vgl. Grundgesetz, Artikel 6). Alle späteren anderen Rechtsstellungen sind dem Grundgesetz untergeordnet. Bei meinen Bewegungen in meinem sozialen Umfeld habe ich den Unterschied zwischen ehelichen und unehelichen Kindern zu spüren bekommen. Auf das geistige Wohl wurde seitens des Staates nicht geachtet. Nur mein starker Wille hat mir immer geholfen und mein Selbst gestärkt. Das erste Übel dabei war unsere bittere Armut. Staatliche finanzielle Unterstützung bekam meine Mutter nicht. Es gab kein Kindergeld.


So erlebte ich




Das kleine Gefängnis.


Ein Gefängnis ist ein Ort, an dem jemand gegen seinen Willen in einem geschlossenen Raum festgehalten und der Freiheit entzogen wird. Es dient der Sicherung nach Innen und Außen. Die Einzelhaft verhindert andersartiges Verhalten. Die Orientierung findet nur mittels Selbstidentifikation statt. Regelmäßige Kontrollen durch Aufsichtspersonen stehen an. Man kann ein Gefängnis einmal mit Gewalt nur mittels Überwindung der Grenzen und Mauern verlassen. Andererseits werden die Türen aufgeschlossen und das Draußen wird in das Leben integriert. Eine Rolle spielt, wie der geschlossene Raum körperlich-seelisch-geistig und sozial aufgenommen wird. Kommunikation mit anderen Personen ist zeitlich eingeschränkt, ebenso die körperliche Entwicklung. Ein Gefängnis von ca. 16 qm bietet nicht viel Raum für Bewegung und damit Erlernen von Motorik. Die Grobmotorik kann nicht ausgespielt werden. Das Leben ist normiert. Insofern wurden Grenzen aufgezeigt, die sich wie Gefängnismauern anfühlten. Es war Schutz vor der Welt draußen, aber auch der Weg zur Selbstverwirklichung.


»Die Irre, durch die der Mensch geht, ist nichts, was nur gleichsam neben dem Menschen herzieht, wie eine Grube, in die er zuweilen fälle, sondern die Irre gehört zur inneren Verfassung des Da-seins, in das der geschichtliche Mensch eingelassen ist. Die Irre ist der Spielraum …« (HEIDEGGER, 1976, S. 24). Der Mensch ist dem Da-sein und der Irre unterworfen. »Er ist in der Not der Nötigung durch das Eine und das Andere. … Das Dasein ist die Wendung in der Not.« (HEIDEGGER, 1976, S. 25). Das Unumgängliche wird gelebt, man hält sich am Gangbaren und Beherrschbaren fest. »Jedes Verhalten des geschichtlichen Menschen ist, ob betont oder nicht, ob begriffen oder nicht, gestimmt oder durch diese Stimmung hineingehoben in das Seiende im Ganzen.« (HEIDEGGER, 1976, S. 19 f.)


Ein Gefängnis ist ein Ort der Irre, in dem sich das Wesen der Wahrheit als Freiheit enthüllt. Weil menschliches Verhalten sich einspielt auf das, was im Umfeld geschieht, wird das Seiende verdeckt bzw. verstellt. Der Schein erhält Macht. Man muss die Wahrheit des Lebens verwalten; denn Wahrheit und Unwahrheit gehören zusammen und bestimmen das Wesen. Auch meine Wahrheit kommt zum Vorschein in dem Leben in dem kleinen Gefängnis (vgl. HEIDEGGER, 1976).


Mein kleines Gefängnis war die Küche, in der sich mein Leben bis zur Einschulung abspielte, unterbrochen von Schlechtwettertagen, an denen man keine Landarbeit machen konnte, bzw. einer kurzen Zeit bei Käthe Döbler, eine meiner Patentanten.


Es war ein fast alltäglicher Frühlingstag im Jahr 1949/50. Meine Großmutter Else und meine Mutter Elli standen auf, endlich hatte ich die Ehebetten für mich allein. Meine Tante Liesa war schon längst unterwegs nach Braunschweig, um als Fräulein vom Amt zu telefonieren und zu stöpseln. Mein Bruder Rolf schlief noch in der Speisekammer, er besaß ein eigenes Bett. Mit dem Öffnen der Stubentür begann der Tag, ein Sonnentag – fast wie jeder andere, Rolf und ich wurden geweckt.
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